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Zwölf Mitglieder waren es, die ſeit Jahren am Don⸗ 
nerstag um ſechs, winters wie ſommers, ſich zum Spiel 
zuſammenfanden. Die alten Rottmanns, das Fräulein 
Röſen, der Kantor Mampert, Paſtor Jeſſens, die beiden 


— — 


Fräulein Schnäpel, Herr Nilius, Fräulein Moorwood, Herr 


und Frau von Krog. Krogs kamen dazu vom Eichtal 
herein und ſpannten im Blauen Kater aus. 


Es war auch Sitte, daß in einigen der Häuſer allerlei 


Jugend an dem Tage ſich dazu fand und die guten Dinge: 
Mürbekuchen, Sandtorte, gefüllten Kringel und ein reich⸗ 
liches Abendbrot mitgenoſſen. Da aber nicht alle in der 


Lage waren, eine ſo weitgehende Gaſtfreundſchaft zu üben, 
war das nur bei Krogs draußen der Fall, bet Melanie 


Roſen, die in ſehr auskömmlichen Verhältniſſen lebte, und 
bei Rottmanns. Da traf ſich die Jugend in den Doktor⸗ 
ſtuben unten und das Alter oben beim alten Herrn. 

Heute waren Rottmanns an der Reihe. 3 

Den ganzen Tag zogen die Küchendüfte ſchon durch di 
Etage. Mile, zwanzig Jahre in ihrem Dienft, ſchnaufte vor 
Eifer und Hitze, Frau Paſtor Rottmann hatte wenigſtens 
kleine Röschen auf den Wangen, und die Spitzenhaube 
rutſchte immer ein bißchen nach rechts, ein Zeichen der Er⸗ 
regung. — aber der alte Herr ſaß drinnen am Fenſter, ſah 
in die Kaſtanjen des Marktplatzes und traktierte feinen 
Homer. Er las ihn immer noch griechiſch, von Voſſens 
Überſetzung hielt er nicht viel. 


klingenden Verſe. 


2 1 

Und wie er ſie ſprach, ſah er die ferne Ebene am Ska⸗ 
mander vor ſich, ſonnenüberalüht, ſtaubdurchwogt, lärm⸗ 
durchbrauſt. Sah die funkelnden Streitwagen der Griechen 
heranbrauſen gegen die todesmutigen Troer, Helmbüſche 
flatterten, Speere klangen, heißblütige Männer rangen um 
Tod und Leben. — Und alles um Helena. . 

Das Weib! i 

Seit Jahrtauſenden der ewige Kampf um das Weib. — 
Hunger und Liebe regieren die Welt. — Da ſank der Leder⸗ 
band auf die Knie, der alte Herr ſah jetzt ganz hinaus in 
das Baumgrün, aber er ſah es gar nicht mehr. : 

Es kam auch jetzt wieder. a 


Nur daß man es Politik nannte und Recht der Länder 


und ſchöne Namen erfand für das, was einfach Hunger war. 

Dänemark brauchte die Herzogtümer; denn Jütland 
war arm, hatte ſchlechte Häfen, konnte nie erſetzen, was ver⸗ 
lorenging, wenn Schleswig⸗Holſtein ſich von dem Reich löſte. 
Und weil man nicht ſchlechter leben wollte als bisher, hockten 
in Kopenhagen die gelehrten Herren über alten Pergamen⸗ 
teu und laſen ſie rechts und links und vor⸗ und rückwärts, 
bis fie herausgeleſen, daß das heilige Wort „Up ewig un⸗ 
gedeelt“ eine Farce ſei. Daß däniſches Recht und weibliche 
Erbfolge auch in Schleswig gültig ſeien, daß — wenn der 
Kronprinz Friedrich, der nur zu bald feinem hiuſſechenden 
Valter auf den Thron folgen mußte, einmal kinderlos ver⸗ 
ſtarb — über kurz oder lang der Tag vor der Tür war, der 
die Herzogtümer auseinanderriß. Wenn nicht — und fie 
hofften das alle in Kopenhagen — bann ein günſtiger Wind 
auch Holſtein der dänischen Krone zuführen würde, 


Bromberg, den 19. Mai 


el. Leiſe ſkandierte die Rechte 
auf der Fenſterbank, halblaut murmelten feine Lippen die 


Kronprinz Friedrich aber — da ſteckte das Weib! — 
würde kinderlos ſterben. Sein wildes Jugendleben — das 
war das eine, Die Mamſell Rasmuſſen, die ehemalige Putz⸗ 
macherin — das war das andere. Man ſagte, er hätte ſie 
ſich ſchon in der Stille antrauen laſſen. Nur fo lauge 
würde es noch inoffiziell bleiben, bis König Chriſtian die 
Augen geſchloſſen. Der hielt auf Form. Es war das einzige, 
was er noch vom Sohn erzwingen konnte, der die Nächte mit 
ſeinen Saufkumpanen vergeudete und den revolutionären 
Buchdrucker feinen beſten Freund nannte, 

Schmalebeck war holſteiniſcher Grund und Boden, aber 
die Fäden zogen ſich tauſendfach hinüber ins Schleswigſche. 
Eine Sprache, eine Heimat, ein Denken und Fühlen, eine 
einzige große Familie. Verſippt und verſchwägert unter⸗ 
einander aller Adel und alle Bürgerſchaft. Keiner, der nicht 
ſeine Angehörigen auch jenſeits der Eider ſuchen konnte. 
Holſtein verließ den ſchleswigſchen Bruder nicht. — — — 

Auf der Treppe draußen ein tanzender Schritt, eine ſum⸗ 
mende Stimme. 

Der alte Herr hob den ſilberweißen Jupiterkopf und 
griff zum zierlichen Hämmerchen aus Glas, das neben der 
Hand auf der Fenſterbank lag, Er klöpfelte au den Schei⸗ 
beu, ſie hatten verſchiedenen Klang, und das zarte Geklöpfel 
wurde zur Melodie. 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn —“ 

5 Draußen hielt der Schritt an, wandte ſich, kam au die 

ur, 

„Immer herein!“ N 
Ilſebill ſtand auf der Schwelle. Der alte Herr hatte 
für jeden in der Familie ſeinen eigenen Ruf. 

„Großpapa?! — Haben ie dich alleingelaſſen den ganzen 
Tag? — Ja unten bei uns iſt auch alles ſchon Whiſtſtim⸗ 
mung.“ Sie war herangekommen, hatte die welke Hand an 
ihre Wange gehoben und rieb ſich leiſe an ihr. „Was 
ſollte ich?“ x . 

„Dich mal hierherſetzen. Ich hab' dich noch nicht einen 
Augenblick allein gehabt, ſeit du zurück biſt. Sag' mal, Kind 
— geſtern iſt da auf der Poſt wieder ein Gerede geweſen 
von den Handlungsreiſenden — du haſt doch gewiß in Kiel 
ſo viel gehört — was ſagen ſie denn da über unſere Lage? 
5 von der Univerſität willen doch immer Be⸗ 


ſcheid. ; 

„Ja, Großvater — Onkel Dithmer war ſehr verſchloſſen. 
Er iſt ja immer fo. Aber unter den Studenten ſoll gewaltig 
politiſtert werden. Sie meinen, der König würde das neue 


Jahr kaum erleben, und dann ginge es los.“ 


„Es ginge los? Wie meinen fie das?“ 

„Das konnten fie auch nicht jagen. Einige redeten, als 
wenn der Deutſche Bund dazwiſchenkommen würde. Und 
andere ſagten, die Herzogtümer würden ſich ſchon ſelber 
helfen. Aber Herr von Hammerſmid lachte über alles. Er 
ſagt, der Kronprinz würde alles laſſen, wie es immer ge⸗ 
weſen, und er könnte pierzig Jahre regieren, und man follte 
nicht ſo viel über ungelegte Eier kakeln. In vierzig Jahren 
wäre immer noch Zeit dazu, die Erbfolge zu regeln.“ c 

„So, ſo. — Und was glaubſt du?“ 5 

„Ja, ich denke, eigentlich hat er recht. Wir müſſen doch 
ſolange bei Dänemark bleiben, bis der Kronprinz mal ohne 
Söhne geſtorben it und ſich die Glücksburger und die 
Auguſtenburger drum vertragen müſſen, wer Schleswig 
Holſtein T“ f BEL 

Wie die alten Augen noch aufflammen konnten! Blaue 
Blitze zuckten aus ihnen. 5 

„Sich drum vertragen müſſen? Es geht nicht ums Ver⸗ 
(ragen, mein liebes Kind. Es geht um das alte heilige Nechr, 


Um unſere deutſche Vergangenheit und Zukunft gehl eb. 


Das ſollte euch Jungen vor allem klar ſein. Denn enre 


Zukunft iſt es, um die wir ſorgen. Wir gehen wohl bald zur 
Ruhe, wir Alten. — Wir werden den Tag der Entſcheidung 
ich erleben. Aber für euch heißt es: Deutſch bleiben oder 
nicht.“ 


„Ja Großpapg. —“ Es kam lau. Das lag doch alles 
noch fo in unendlicher Ferne. Und die Gegenwart war ſo 
wunder — wunderſchön. Und es gab doch unter den Dänen 
fo reizende Menſchen. Man hat ja auch Verwandte in 
Kopenhagen. Die halben Herzogtümer hatten Verwandte 
da drüben auf den Inſeln und jenſeit der Königsau. Die 
Studenten — natürlich, die waren immer voll wilder Be⸗ 
geiſterung. Es machte Spaß ihre aufgeregten Reden zu 
hören, Daß die Ernſt werden könnten — ach nein, das 
glaubten ſie doch wohl ſelber nicht. 

Der alte Herr ſah nachdenklich in das ſchöne junge Ge⸗ 
ſicht. Auch er ſpürte in Zügen und Augen etwas Fremdes 
ſeit der Heimkehr. Aber die Jugend lag zu weit hinter ihm, 
und daun — er ſah immer noch das Kind in der Enkelin. 

„Wieder draußen ein Schritt. Feſt und ruhig. Sein 
Sohn kam. Breit und hoch ſtand er in der Tür und lachte 
behaglich, als er Vater und Tochter zuſammenfand. „Na 
Vater, hat ſie ausgekramt? Ich will euch nur die Whiſttiſche 
aufſtellen. Heute ſind es wohl nur zwei Partien.“ 

Er trug die leichten Spieltiſche herbei, ſchlug ſie aus⸗ 
einander, holte aus dem Wandſchrank die Whiſtkarten, ſetzte 
ſilberne Leuchter auf die Ecken, je zwei auf jeden Tiſch, — 
zat. was er ſchon als Schüler getan, weit die Eltern Abend⸗ 
beſuch erwarteten. Man war ſehr konfervativ und pietätvoll 
in Schmalebeck. 


Ilſe aber nahm die Gelegenheit war und entwich. Sie 
lief in ihr Zimmer und holte das Blumenkleid aus dem 
Schrank, das roſenrote mit den weißen Röschen, viel ge⸗ 
krauſt und im Gürtel von langen lichtgrünen Bändern um⸗ 
ſchlungen. Die Taille ſchloß zierlich mit einer Spitze vorn, 
an der das Gürtelband die Schleife bildete, um den Aus⸗ 
ſchnitt lag das ſchimmernd weiße Mulltüchlein, zwei halb⸗ 
offene Zentifolieu, die erſten, die im Boskett aufgebrochen 
waren, wurden hinter das rechte Ohr in die Locken geſteckt. 
So ſtand fie vor dem Spiegel, knickſte vor dem Gegenbilde, 
freute ſich, wie der Rock fo breithin bauſchte, und trällerte 
vergnügt: „Ihren Schäfer zu erwarten — — —“ rach ab 
und lauſchte. Sprachen da unten im Flur nicht ſchun Gäſte? 
Frau von Krogs Stimme? Und jetzt eine junge — helle —. 
Nun antworteten die Geſchwiſter, — aha, die hatten Order, 
auf die Tür zu achten. Jetzt kam Hanſes warmer Alt — es 
wurde Zeit, daß die Tochter des Hanſes hinabging. 

Einmal ſchwenkte ſie ſich noch um ſich ſelbſt, daß Röcke 
und Locken flogen, dann ſchritt ſie fein zierlich wie ein aller⸗ 
liebſtes Kätzchen die breite alte Treppe hinab und trat, ganz 
Sittſamkeit und feines Benehmen, in die gute Stube. 

Und knickſte vor Frau von Krog und fragte den Herrn 
Oberjägermeiſter a. D. höflich nach den Schmerzen und 
reichte dem jungen Herrn die Fingerſpitzen, die er in vollen⸗ 
deter Conrtoiſie an die Lippen führte. Und Hanſe lachte im 
ſtillen über die große Tochter, und der Vater dachte: „Wie 
die Großmama, completemang wie die Großmama“, denn 
von der alten Paſtorin Rottmann pflegte der Herr Ober⸗ 
jägermeiſter zu ſagen: „Die vornehmſte Dame, der ich je 
im Leben begegnet bin, das iſt die Paſtorin Rottmann.“ 
Und er war den vornehmſten Damen begegnet. 

Wieder bimmelte die Haustür und immer wieder, die 
Stuben füllten ſich, Mile kam mit Tee in chineſiſchen Taſſen, 
Doktors Meta reichte Kuchen, die alten Herrſchaften zogen 
u oben an die Whiſttiſche, die Jugend wanderte in den 

en. x 

„‚Riekchen Jeſſen war da in einem lichtblauen Muſſelin⸗ 
kleide, Rüſchen ringsum am Rock, Rüſchen an den Armelun, 
am Ausſchnitt, feſt geſchnürt und glutheiß vom engen Mie⸗ 
der. Und daß Georg Grützmann, der Neffe von Herrn 
Nilius, — Herr Nilius hatte die Brauerei draußen vor der 
Stadt und der Neffe war ſein Pflegeſohn und Erbe, — ja 
daß Georg Grützmann auch da war, mußte die Röte auf 
den Wangen no erhöhen. u 

„Was fie nur an ihm findet?“ dachte Ilſe. „Dieſer 
ſchwere und ſchwerfällige Menſch! Unterhalten kaun er ſich 
nicht. — Witze muß man ihm erklären! — Wenn er lacht, 


denkt mau, es donnert, und wenn er geht, zittert der Boden. 


Daß er ſchwarze Augen hat und einen dicken Schöpf? — Iſt 
es das? Denn auf Geld ſieht Riekchen nicht.“ Und wieder 
Gebimmel, da kam Eitel Boſtrup und füllte gleich Haus und 
Garten mit ſeiner Kommandoſtimme. Seine 45 waren für 
ihn nur ein Grund mehr, ſich durchaus zu der Jugend zu 
halten. Zuletzt noch die Staffage, ein paar Schulkameradin⸗ 
nen von Ilſe, der Kandidat, ein junger Lehrer, und dann 
nahm der Garten alles auf in ſeine ſchattige Kühle, und ſeine 
. allen nach von dem frohen Lärm auf Raſen und 
egen. f : 

Oben faßen fie an den Spieltiſchen. Nur Hanſe und 
Frau Helene und das eine Fräulein Schnäpel, das lieber 
unendliche Meter Hemdenſpitze häkelte als Whiſt ſpielte, 


— nn 


| gegen die Sittſamkeit? Nicht mit einem Gedanken.“ 


. 


hatten ſich hinter den Sofatiſch gezogen und vedefen halb⸗ 
laut. Paſtor Jeſſen aber ging zwiſchen den Spielern und 
dem Sofa hin und her, und ſein freundliches Geſicht, das ſo 
gr lachte und fo wenig lachen durfte, wurde immer ernſt⸗ f 
aft gefaßt, ſobald er in die Nähe ſeiner Frau kam, und * 
blühte auf zu einer ſanften Heiterkeit, wenn er neben dem 
alten Herrn ſtand, der ſich mit dem ganzen Eifer ſeiner 
Natur an das Spiel gab. 
„Nilius! Aber Nilius! Beſter! Verehrteſter! Sie 
ES ja immer meine Fauſſe an. Da — da geht mein 2 
touttönig bin, O Mann, o Maun — und spielt ſeit 3 
dreißig Jahren.“ : 
„Siebenundzwanzig“, ſagte Herr Nilius. „An meinem 
vierzigſten Geburtstag hab' ich erſt begonnen. Ja, Ihnen 
fehlt unſer Kantor, verehrter Freund. Der ſah es an 


Ihren Augen, was er ſpielen ſollte. Aber der leichtſiu nige = 
junge Maun iſt auf der verſpäteten Hochzeits reiſe.“ = 

„Bochzeitsreife?” ſagte Fräulein Moorwood, die aus⸗ = 
ſah wie ein aus dem Rahmen geſtiegenes Ahnenbild, und — 
obgleich ſie gar nicht laut ſprach, horchte doch alles auf, „man 8 
ſollte es nicht ſo nennen. Es hat einen Beigeſchmack von = 
Frivolität.“ 3 

„Na, na. Die gute Roſen und unſer alter, braver Mam⸗ Er 
pert! Frivol.“ F 


„Sie lachen natürlich, lieber Rottmann. Sie ftehen wie As 
Zeus über allem, was uns anderen Menſchenkindern ernſt — 
und heilig iſt.“ 

„Ja, fiel Adine Schnäpel, die ältere Schweſter eifrig 
ein. „Sitte und Anſtand — — — wir haben immer darauf 
gehalten in Schmalebeck. Und ſo allein in das Land hin⸗ 
auszufahren. Gleich bis an den Rhein — 

„Sie haben die Madam Reimers bei ſich.“ 

„Die ſchläft ja immer.“ 

„„Vielleicht kommen ſie als Ehepaar zurück“, warf Paſtor 
Jeſſen dazwiſchen. Er ſuchte immer zu vermitteln. Der 
alte Herr ſtiftete lieber ein bißchen Wirrwarr. 0 

„Als Ehepaar — — —“ Alle Karten lagen plötzlich auf 
den Tiſchen. Alle Geſichter wandten ſich ihm zu. „Hat er 
Ihnen etwas geſagt, Herr Paftur? —“ 

„Können ſie ſich da anderswo trauen laſſen? — Hatten 
fie wohl Papiere bei ſich? —“ Be 

„Es wäre das einzig Richtige. Wenn fie ſchon einmal fo. 
weit gegangen ſind.“ N 

„Tatſächlich. Meine Schweſter und ich“ — das war wie⸗ 
der die näpel — „wir haben ſchon zueinander geſagt, es 
gehört ſich doch nicht, daß fie danach noch im Whiſtklub — — 
Warum lachen Sie immer, Rottmann?“ 5 k 

„Lachen? So ernſt ift mir. Ja, ich finde, wir müſſen 
alle austreten. Das wollten Sie doch ſagen, Fräulein 
Adine?“ 8 

„Ach, Sie verdrehen wieder alles.“ ; 

Die Sonne, im Sinken nach Weſten, warf lohendes 
Licht in die Stube. Die blanken Tiſchplatten funkelten vom 
Widerſchein. Jean Paul Friedrich Richter, der, zierlich in 
Goldbronze gegoſſen, auf der Pendule ſaß, lachte ordentlich. N 
Die Schäfer und Amoretten im Spiegelſchrank ſpähten anſes 
geregt durch die Scheiben — ſo lebhaft war es noch nie zu⸗ Be 
egangen im Whiſtklub. 
för „Gegen die Sitte? Jawohl“, ſagte der alte Herr. „Aber 


errlich, noch mit ſechzig Jahren ſo zarte Liebe zu 
inden pftlete Frau von Krog bei. „Uns anderen iſt fie 
früh 5 55 war — 255 eine berühmte Schönheit 
enhagener Hof geweſen. a 
ei Be 5 und gewichtig die Stimme der Mvorwood. 
„Der einzelne hat ſich der Sitte zu fügen, die immer die 
Hüterin der Sittſamkeit war.“ i 2 Pr 
„Wenn wi Deu „ hätte, i 
wäre auch noch an den Rhein ge Re 
Da bene eg a „Herr Nilius! Aber Herr 
Nilius!“ und die Herren lachten. a 3 ö 
Unten im Garten lauſchte Ilſe zum Feuſter hinauf. 
— 49 die nur heute haben? Sie ſcheinen ja ganz ihren 
ergeſſen.“ f A 
Fe DE DR fie auch den Lärm droben, denn ſie 
ſpielten „Ein, zwei, drei, letztes Paar herbei“, und ſie lief 
los mit Georg Grützmaun, und der blieb bald genug zurück. 
Sie aber wurde von Olaf Hammerſmid, der ſo flink war wie 
ein Jagoͤhund, um den ganzen großen Raſen gehetzt und bis 
hinter die Fliederhecke, und als ſie ausbrechend durch die 
Pforte in den Nachbargarten flüchten wollte, war er plötzlich 
vor ihr, nud ſie flog geradezu in ſeine Arme. * 
Er hielt es nie mit zu langem Beſinnen. Blitzſchuell 
war fie umfaßt, aber in der nächſten Sekunde — fein und 
war ihrer Wange ſchon bedenklich nah, — hatte fie die 
Hände gegen ſeine Bruſt geſtemmt, und ihr Kopf warf ſich 
nach hinten. 0 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die letzte Hoffnung. 
Skizze von Paul Bliß. 


Er ſah den Rauchringen nach und begann zu träumen.. 
Ein neues Bild ſtand vor ſeiner Seele: Luzie! An ſie hatte 
er lange nicht mehr gedacht. Eigentlich war es ſchaoͤe. Sie 
war doch ein nettes Mädel und hatte alles das, was er an 
einer Frau gern leiden mochte. Eine Zeitlang hatte er ſich 
wirklich eingebildet, daß er ſie liebte, und ſich ganz ernſt⸗ 
haft mit dem Gedanken an eine Verbindung beſchäftigt, dann 
aber brach die Tollheit der Jugendkraft in ihm durch: 


Schon heiraten mit fünfundzwanzig Jahren? Der 50 
wirt⸗ 


aftlich unmöglich, denn ſein Einkommen war damals ſo 


ſollte ihn bewahren! Und ſchließlich war es ja auch 


app, daß er kaum ſelbſt fertig werden konnte. Alfo 
Gründe waren genug dageweſen. 


Aber ſchade war es doch, daß er ſie aus den Augen ver⸗ 
loren hatte. Jetzt bedauerte er es, jetzt machte ſich in ihm 


deutlich eine Ermattung bemerkbar, und er fühlte, daß eine 
leichte Sehnſucht in ihm aufkeimte: der Wunſch nach einem 
ſtillen Glück, nach einer gemütlichen Häuslichkeit, nach einem 


lieben Frauchen, das ſorglich den Tiſch für ihn deckte, ihm die 
Sorgen von der Stirn küßte und es verſtand, ihn aufzu⸗ 


heitern. 


Er ſtand auf, warf die Zigarre fort und ging im Zimmer 


auf und ab. 

Was ſollte denn aus ihm werden? Dies abenteuerliche 
Leben hatte er ſatt, aber gehörig. 

Aber ob er die 5 nicht wieder anknüpfen 


konnte? Warum nicht? Noch war ſie ja frei, das wußte er. 


Alſo wenn fie ihn jetzt noch mochte, war er bereit. 
Lange kämpfte er mit ſich, aber ſchließlich ſetzte er ſich 
nd den Schreibtiſch und ſuchte einen Brief zuſtande zu 
ringen. 5 
Leicht wurde es ihm nicht, aber endlich brachte er es 
doch fertig, natürlich ſehr taktvoll, ab und zu auch ein Kif- 


chen verliebt, im ganzen aber reſerviert, damit ſie nicht ſagen 


konnte, er ſei ihr nachgelaufen. 

Er ſiegelte den Brief und war jetzt ruhiger. Er hoffte, 
daß alles nach Wunſch gelingen würde, und ſo malte er ſich 
die Zukunft in den roſigſten Farben. — — 

agelang wartete er auf Antwort. Er hatte ſie um eine 
Zuſammenkunft gebeten, und nun brannte er vor Ungeduld, 
ob ſie zuſagen und kommen würde. 


Endlich, am vierten Tage, kam ein Brieſchen von ihr. 


Mit zitternder Hand riß er den Umſchlag ab und durchflog 
die paar Zeilen. Sie wird kommen — weiter las er nichts 
im erſten Augenblick. Alles flirrte und flimmerte vor 
ſeinen Augen, die Buchſtaben verſchwammen, und nur das 
eine verſtand er, wiederholte et ſich immer wieder, daß ſie 
kommen und daß er fie wiederſehen würde! 

Für dieſen Tag iſt er im Dienſt nicht zu brauchen. Das 
Herz iſt ihm voll Freude, daß er die ganze Welt umarmen 
könnte; er fühlt, daß fein Leben viel mehr Wert hat, nun er 
weiß, für wen er arbeiten kann. Jugend lodert wieder auf, 
die überſchäumende Kraft iſt wieder da in dem Gedanken 
an die Zukunft, die ſeiner harrt. 

Um ſechs Uhr wollte fie da fein in der kleinen Konditorel. 

Nun macht er Toilette, ſehr ſorgfältig. Er weiß, wieviel 
der erſte Eindruck in ſolchen Fällen ausmacht. Dann kauft 
er einen Strauß Maiblumen — die hatte ſie immer am 
liebſten gehabt. — 


Als er ſich auf den Weg macht, fühlt er, wie ihm das 
Herz pocht. Er ſpricht ſich Mut zu. Lächerlich! Man war 
doch kein dummer Junge mehr, hatte wahrlich ſchon genug 
durchgemacht. Ein Hansnarr, der ſich vor einem unſchul⸗ 
digen Mädchen bangt! Aber ſoviel er ſich auch mit ſtarken 
Worten zuredete, die Gedanken kehrten immer wieder zurück, 
— der blonde Kopf mit den blauen Augen, mit den dunklen 
Brauen umſchwebte ihn immer wieder. So ſah fie aus, als 
er fie damals verlafien hatte. 
Er war zuerſt da. Um fo beſſer. So hatte er Zeit, ſich 
zu sry e 80. 
= a ſah er ne kommen — laut pochte fein Herz. Er ſpran 
auf, ging ihr entgegen und — Au Ai — 
Sie kehrte dem Licht den Rücken zu, fo daß er ihren Ge- 
ſichtsausdruck nicht gleich erkennen konnte. Als ſie ihm aber 
die Hand gab, fühlte ſie, wie er zitterte, und er ſah, wie in 
ihren Augen die Tränen ſtanden, wie ſie die Zähne zuſam⸗ 
1 nicht laut aufzuſchluchzen — ſie liebte ihn alſo 
Armes Kind! dachte er, und ein tieſes Mitleid er riff ihn 
plötzlich. Er meinte, in ihrem Geſicht zu leſen, e d ſie 
ee haben mußte um ſeinetwillen. Die Friſche der 
zben war fort, ein paar tiefe Falten um den Mund und 
eine ſtille Wehmut in den Zügen. Armes Kind! dachte er 
rg wieder. Und immer größer wurde fein Mitgefühl 


widerte: „Ich bin 
wünſchte; denn die 


und wie nun der volle Schein der Beleuchtung auf ihr 


Geſicht fiel, da erſtarb plötzlich etwas in ihm, da zerriß das 


grelle Licht auf einmal alle ſeine großen, ſchönen Pläne, — 
alt ſah ſie aus, vergrämt und verbittert, und alles, was er 
eben noch gedacht und gehofft hatte, war wie weggswiſcht. 
Mitleid war es, was er für fie empfand, keine Liebe! Tas 
fühlte er jetzt zu genau. - 

Nach der kleinen Pauſe, die der Begrüßung gefolgt war, 
ſand ſie zuerſt die Beherrſchung wieder. Sie dankte für die 
ſchönen Blumen und erkundigte ſich, wie es ihm in der fangen 
Zeit ergangen ſei. 

Allmählich fand er ſeine Haltung wieder, ſprach über 
das Wichtigſte ſeiner Erlebniſſe und ließ ſich dann von ihr 
erzählen, wie ſie einſam gelebt, von aller Welt zurückge⸗ 
zogen, nur immer ihrer Pflicht getreu. 

Erſtaunt ſah er ſie an. Sie ſprach von einer Pflicht, der 
ſie lebe. Mit einem Male wurde ihm leicht. So hatte er 
alſo durch dies Zuſammenſein keine Verpflichtung ihr gegen⸗ 
über, ſo brauchte ſie nicht zu glauben, daß er einen Verkehr 
mit ihr anbahnen wollte, fo war man nur zuſammengekom⸗ 
men, um wieder einmal zu plaudern, als alte gute Freunde 
ſich der Vergangenheit zu erinnern; denn wenn ſie einer 
Pflicht zu leben hatte, ſo konnte ſie doch nicht aus Heiraten 
denken, und dann bauchte er ſich keinen Vorwurf zu machen, 
— 8 erweckt zu haben, die er nicht erfüllen 
onnte, 

Dann ein langes Schweigen. 

Er ſah, wie fie mit einem Eutſchluß rang, und je länger 
er fie anſchaute, deſto mehr erfüllte ihn das Mitleid. 

Mit keinem Wort erwähnten ſie die Vergangenheit. Von 
beiden Seiten fühlte man, daß dieſe Wunden nicht mehr auf⸗ 
geriſſen werden durften, daß man ſich innerlich fremd ge⸗ 
worden war. 

Dann ſprachen ſie nur noch über Alltägliches; jeder ſchien 
vergeſſen zu haben, was ihn hierher geführt hatte. 

Nach einer Stunde gingen fie auseinander und ſagten 
ſich Lebewohl. 


Das Haffifhe Zitat. 


Eine heitere Theatererinnerung 
von Wilhelm Hagen⸗Braunſchweig. 


Als der bekannte langjährige Generalintendant der 
Mu aters, Eruſt Ritter von Poſſart, noch ein⸗ 
facher Hofſchauſpteler ohne Orden und Auszeichnungen war, 
machte er eines Tages die ſchmerzliche Entdeckung, daß in 
ſeiner Wohnung außer ihm noch eine kleine Kolonie von 
Wanzen ein beſchauliches Daſein führte. Da er für ſolche 
Untermieter auch nicht das Mindeſte übrig hatte, beſchloß 
er, ſofort die Wohnung zu wechſeln, und beſichtigte noch am 
nämlichen Tage einige Zimmer, die im zweiten Stock eines 
Hauſes der Wiedenmayerſtraße zu vermieten waren. 

Die Vermieterin, welche Poſſart auf ſein Läuten öffnete, 
fragte mit einigen kurzen Worten nach ſeinem Begehr. 

Der große Mime, der ſich auch im gewöhnlichen Leben 
mit dem tragiſchen Pathos der Bühne zu äußern pflegte, 
deklamierte, als ob er den Shylok ſpielte: „Kann ich die 
Zimmer haben?“ f 
0 en erkundigte ſich die Frau: „Was find Sie 
enn?“ 

Poſſart war über die Tatſache, daß ihn eine Vertreterin 
des Volkes von München noch nicht kannte, ehrlich entrüſtet. 
Er bezwang aber feinen Unmut und warf ſich nur würde⸗ 
voll in die Bruſt, als er mit hohem Selbſtbewußtſein er⸗ 

Hofſchauſpieler!“ : = 5 
Aber die Wirkung dieſer Worte war keineswegs die ers 
rau ſagte nur lakoniſch und kurz an⸗ 
eute vom Theater!“, 


gebunden: „Ich vermiet' nicht an 
warf die Tür zu und verſchwand. 5 

Poſſart war einige Sekunden ſprachlos vor Staunen, 
was bei ſeinem lebhaften Naturell viel bedeutete; dann 
reſumierte er, daß es bei dieſer Sachlage unter ſeiner 
Würde ſtände, weiter zu verhandeln und ging mit tragiſch 
geſpreizten Schritten durch die Mitte ab. . 

Als er gerade zur Haustür hinaus wollte, begegnete 
ihm der Kammerſänger Vogl, der bekannte Teuor, und ſo⸗ 
fort ſtürzte ſich Poſſart mit liebeuswürdigem Redefluß auf 


den Freund: „Nun, mein lieber Kammerſänger, wohin 


eilen Sie?“ 3 
0,8% ſtudier grad den Triſtan“, erklärke ihm der Tenor 
in unverfälſchtem Bayriſch, „und jetzt wird bei uns das 
elektriſche Licht eingericht'. Da hab i natürli ka Ruh zum 
tudieren, und da will i mir a Buden ſuchen, daß i die 
ollen lernen kann. Na, und da wollt i mir halt amal da 
droben die Zimmer anſchaun.“ Be 
Poſſarts Antlitz verzog ſich zu einer ſchmerzerfüllten 
Grimaſſe: „Gehen Sie nicht hinauf zu dieſen Leuten!“ bat 


er den Kammerfänger mit bewegten Worten, „Die haben 


= 


a0 


keinen Sinn für die Kunſt. Stellen Sie ſich vor! die ver⸗ 
mieten nicht an Herrſchaften vom Theater!“ 

Aber Vogl ließ ſich nicht ſo leicht von ſeinem Plane ab⸗ 
bringen: „Dös wolln wir erſt amal ſehn!“ verſetzte er kurz 
und ſprang behende die Stufen der Treppe hinauf. 

Poſſart blieb unten im Hausflur ſtehen und lauſchte er⸗ 
wartungsvoll, wie ſich die Vermieterin zu ſeinem Kollegen 
von der Oper ſtellen würde. Er hörte, wie Vogl oben 
läutete, und daun erſchien wieder die Frau, die den 
Kammerſänger mit denſelben Worten, mit denen ſie vorher 
Poſſaxt begrüßt hatte, fragte: „Sie wünſchen?“ 

„Kann i die Zimmer ham?“ erkundigte ſich Vogl höflich. 

„Was find Sie denn?“ klang es vorſichtig zurück. 

„Kammerſänger“, lautete der ſachliche Beſcheid. 

Aber da kam auch ſchon wieder ein ruhiges, aber ent⸗ 
ſchiedenes Nein von den Lippen der Vermieterin. 

Vogl war jedoch nicht ſo leicht abzuweiſen: „Warum 
denn nicht?“ erkundigte er ſich. f 

„J mag net!“ kam es bärbeißig zurück. 

Vogl wurde ärgerlich. „Warum denn net?“ fragte er 
noch einmal eindringlicher. 

Da erklärte ihm die Frau genau fo ſchonungslos, wie 
fie vorher Poſſart erklärt hatte: „J vermiet net an Leut 
vom Theater!“ 
Nun war der gefeierte Tenor im Privatleben ein ſehr 
groher und barſcher Menſch, der auf dieſe Abweiſung einen 
Kraftgusdruck zur Anwendung brachte, deſſen geiſtiger Ge⸗ 
halt ſich in einer anſtändigen Zeitung ſelbſt beim beſten 
Willen nur mit dem bekannten Zitat aus Goethes unver⸗ 
gänglichem Götz von Berlichingen beſchwören läßt. 

Kaum aber war dieſes verhängnisvolle Wort gefallen, 
da hörte man auch ſchon von unten herauf in -tiefitem 
Grabeston Poſſarts machtvolles Organ den Satz ſprechen: 
„Darum möchte ich nachträglich auch gebeten haben.“ 


Unwürdiger Verdacht. 


Humoreske von Friedrich Wyneken. 


i Dan und Bill ftiegen aus dem Straßenbahnwagen und 
wanderten die 36. Straße entlang. „Haſt du ſchon gehört, 
daß ſich Frank hat ſcheiden laſſen?“ fragte Dan. 8 
81 ven es möglich!“ rief Bill erſtaunt. „Der verträgliche 
Frank! 2 nn 
; „Du weißt, daß er für die Spencer Shoe Company reifte 
und oft einen ganzen Monat von Hauſe fortblieb. Eines 
Tages kam Frank unerwartet nach Haufe. Da entdeckte er, 
daß ſeine Gattin —“ ; 

„Der arme Frank tut mir aufrichtig leid,“ ſagte Dan, als 
ſich die beiden Männer voneinander verabſchiedeten. 

Bill ſchritt auf ſein Haus zu, das zwar von außen un⸗ 
ſcheinbar ausſah, aber von der guten Fanny recht hübſch 
und anheimelnd eingerichtet worden war. Überhaupt ſeine 
Fanny! Das war eine Hausfrau erſten Ranges. a 

Bill durchſuchte alle Taſchen nach ſeinem Hausſchlüſſel. 
Er hatte ihn nicht mitgenommen. Jetzt mußte er läuten 
und den Morgenſchlaf der lieben Gattin ſtören. Sie hatte 
keine Ahnung, daß er ſo früh nach Hauſe kommen würde. 
Wie peinlich! Fanny ſchlief immer ſo feſt am frühen Morgen. 
Als Bill die Verandatreppe hinaufſtieg, bemerkte er durch 
die Ritze der geſchloſſenen Fenſterläden Licht. Wie merk⸗ 
würdig, daß die ſparſame Fanny die ganze Nacht Licht hatte 
brennen laſſen! Sie war doch nicht etwa krank; 

Er drückte die elektriſche Glocke an der Haustür; aber 
nichts regte ſich in dem Haus. — Was war denn das? — 
Seine Füße traten auf etwas Weiches, Elaſtiſches, — auf ein 
Paar Gummiſchuhe! he . 2 8 3 a 

Natürlich, Doktoren tragen immer Gummiſchuhe. Es 
war alſo klar, daß Fanny krank und ein Arzt bei ihr war. 
— Bill wartete, und ſchließlich fiel ihm der geſchiedene Frank 
wieder ein. Die Ahnlichkeit der äußeren Umſtände war auf⸗ 
fallend. In beiden Fällen kam der Ehemann unerwartet 
früh nach Haufe. — Aber natürlich, was Fanny anbetraf, 
war jeder Verdacht unwürdig und abſurd. Ungeduldig 
blickte Bill durch die Glasſcheibe der Haustür, — und, ſiehe 
da, — im Entree hingen am Kleiderſtänder der Hut und 
Überzieher eines Mannes! Der Burſche trug alſo nicht nur 
Gum miſchuhe, ſondern auch noch einen Hut und Überzieher! 
Bill preßte die Lippen zuſammen und fragte ſich, ob Frauks 
Beweisgründe für deſſen Scheidung ähnlicher Art geweſen 
waren. Er bedauerte, nicht nach den näheren Einzelheiten 
des Falles gefragt zu haben. ö 

Dann überdachte Bill das Problem von dem Stand⸗ 
punkt eines Detektivs. Wenn Fanny krank war und 
Gummiſchuhe nebſt Hut und ſiberzieher dem Doktor gehör⸗ 
ten, daun würde doch deſſen Automobil vor dem Hauſe 
ſtehen. Aber kein Auto war in der ganzen Nachbarſchaft zu 

ſehen. Es handelte ſich alſo offenbar um keinen Ardt. 
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Zeit feiner Rückkehr gefragt h 
beſtimmt, daß der 3 
wat Neck auch Ir as & 
‚offen Offenbar hatte ihr das ewige Alleinjein uch 


bald herauskommen. 


Kleiderſtänder und nahm dann Hut 


ich kaun den Bluff nicht mehr wiederh 
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Dabei fiel ihm ein, wie i ihn Fanny nach der 
atte, 

„Alſo um ſechs Uhr kommſt du an?” 

„Jawohl,“ hatte er geantwortet, „und um halb ſieben bin 


ich wieder daheim.“ 
„Nun, dann wirſt du hier frühſtücken. — Aber iſt es auch 
3 ug erſt um ſechs Uhr eintrifft?“ fragte 
ſie nochmals, ihn nach der Haustür begleitend. 
„Punkt ſechs Uhr, mein Schatz,“ hatte er geantwortet und 
Fanny zum 1 ae einen herzhaften Kuß gegeben. 
Überhaupt hatte Fanny ſich ſeit Jahren jedesmal, wenn 
ſeiner Rückkehr erkundigt. Ob 
Fremder vor der eigenen Haustür 
wen hatte, wie jetzt er ſelbſt? Der arme, genasführte 


Gerechtigkeit. ö 

mehr 
Wenn er ſich zärtlicher um ſie bemüht hätte, dann 
ſicherlich nicht ſo weit gekommen. 
Es war jetzt ſechs Uhr. Der Eindringling mußte doch 
Bill ſah immer noch Hut und über⸗ 
zieher im Entree hängen. Plötzlich wurde das Licht aus⸗ 
gedreht, Bill hörte ſchlürfende Tritte und ſchlich bei Seite. 
Dann wurde die Haustür geöffnet, Fanny erſchien und er⸗ 
griff die Gummiſchuhe. Gleich darauf bemerkte ſie Bill und 
fiel mit einem Schrei in Ohnmacht. Er fing feine Frau in 
den Armen auf und trug ſie in das Wohnzimmer auf einen 
Diwan. Dann holte er aus der Küche Waſſer und poftierte 
ſich ſchleunigſt an die Treppe. Er wollte den Kerl auf alle 
Fälle erwiſchen. Aber niemand kam herunter, niemand regte 
ſich im Haus. 

„Du haſt mich aber erſchreckt,“ ſagte Fanny, die inzwiſchen 
zu ſich gekommen war. „Ich glaubte, du wäreſt ein Ein⸗ 
brecher. Ich hörte ſchon um fünf Uhr jemand um das Haus 
herumſchleichen. Wahrſcheinlich hab' ich mir das eingebildet.“ 

Mit anklagenden Blicken betrachtete Bill immer noch den 
und Überzieher in die 
Hand. Beide waren ſtark abgetragen und ſahen nicht un⸗ 
gewöhnlich aus. } 

klagte Fanny. „Und 
olen.“ 


„Ach, das iſt nun leider vorbei!“ 

„Allerdings nicht,“ entgegnete er ruhig und entſchloſſen. 

„Du wirſt nun ſicherlich nichts mehr von mir halten,“ 
— 75 BEN ſchüchtern fort. „Ich bin ganz und gar nicht 
Uragiert.“ : 


geſtan 
Bill! 
Aber er wollte Fanny auch 


hagt. 
wäre es 


Bill ſchwieg und ſtarrte unentwegt auf den Hut und den er 
Überzieher. — Himmel, das 


waren ja ſeine eigenen Sachen! 
„Wenn du fort biſt, hab' ich immer ſo große Angſt vor 
Einbrechern,“ fuhr die Frau fort. „Deshalb ſtell' ich in 
deiner Abweſenheit jedesmal ein Paar Gummiſchuhe vor die 
Tür und hänge im Entree deinen alten Hut und überzieher 
a damit die Spitzbuben glauben, daß der Herr zu Hauſe 
ac — — 


Kuß, Schluß! 


Natel Ede e 
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linie einen Freiheitskämpfer. Hlank. 
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